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ſüßen Früchte für ſie fallen läßt . Wer möchte ihnen auch

dieſe Gefühle verargen ?

Aber wie eben alles in der Welt , ſo ſind auch die Glücks⸗

tage des Anndordl eitel und vergänglich geweſen und haben

nur zu bald ein Ende genommen . Es kam wieder die Zeit für

ſie , wo es hieß : „ Schnür Dein Bündel , nimm Abſchied von

der Mutter und von der Freundſchaft und zieh hinaus aus

dem heimatlichen Dorf . “ Es kommt ihm wohl ein bischen
ſchwer an ; aber es weiß ja , daß es nicht immer daheim bleiben

kann in friedlichem Müßiggang . Es fürchtet ſich jetzt nicht

mehr vor der roten Bank und vor dem Mädel mit dem

kurzen grünen Röcklein , auch nicht vor den gepuderten Herren
und Damen , die ſtumm und gravitätiſch in ihren goldenen

Rahmen an den Wänden hängen und niemand ein Leides

thun .

Viertes Kapitel .

Andere Zeiten .

Halte Deiner Seele Spiegel
Unter jedem Hauche rein ;
Göttlicher Gedanken Siegel
Soll auf Deiner Stirne ſein .
Bleibe feſt , ſei nicht im Schlamme
Das bewegte wanke Rohr ,
Hebe Dich mit freiem Stamme
Aus dem niedern Wald empor .

Mehrere Jahre ſind vergangen , ſeitdem Anndordl ſeine

erſte Reiſe in die Stadt angetreten hat . Aus dem ſchüchternen ,

unerfahrenen Dorfkind iſt ein ſchmuckes kräftiges Mädchen ge⸗

worden , das überall im Haushalt guten Beſcheid weiß . Seine
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Herrſchaft hatte es gern , und gab ihm dieſes auf mancherlei

Weiſe zu verſtehn , und Anndordl war ſich ſeiner Tüchtigkeit

wohl bewußt . Aber mit dieſem Selbſtbewußtſein ſtieg dem

armen Mädel auch der Hochmut ; zu dieſem geſellte ſich die

Vergnügungsſucht , und es gefiel ihm nicht mehr bei ſeiner

alten Herrſchaft ; es kam ihm dieſes Haus , wo auf Zucht und

Ordnung gehalten wurde , zu ſtill und einſam vor ; und viel

lieber hätte es ſeine freien Stunden draußen zugebracht , anſtatt

daheim zu ſitzen und für ſich zu arbeiten oder ein gutes Buch

zu leſen .

So kam es, daß es ſich nach einem andern Dienſt umſah ,

wo es mehr „Freiheit “ hatte , und es wurde ihm nicht ſchwer ,

einen ſolchen zu finden ; es kam zu einer Dame , die ſehr gut

gegen es war , ſich aber weiter nicht um ſein Thun und

Treiben kümmerte , wenn nur die Arbeit im Hauſe gethan

wurde , und ſie damit zufrieden war ; das war ihr die Haupt⸗

ſache .

In den erſten Jahren ſeiner Dienſtzeit hatte Anndordl

die Bekanntſchaft eines braven geſitteten Mädchens gemacht ,

in deſſen Geſellſchaft es nur Gutes lernen konnte ; Lieschen ,

ſo hieß dieſe Freundin , hatte ſchon lange keine Mutter mehr

und lebte mit ihrem Vater und einer alten und gebrechlichen

Großmutter ſtill und zurückgezogen beim Eingang in die Stadt .

Dort brachte es zuweilen ſeine Sonntagnachmittage zu und

fühlte ſich wohl und heimiſch bei jenen ſtillen Menſchen ; die

Großmutter erzählte den Mädchen von ihrer längſt entſchwun —

denen Jugendzeit , ermahnte ſie zum Guten , und die Zeit ver — Mulle.
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ging raſch und angenehm . Aber nach und nach ſchloß das

arme Anndordl andere Freundſchaften , die es auch auf andere

Wege brachten ; das Zuhauſebleiben und Arbeiten wurde

ihm verleidet . „ Was haſt Du denn nötig , mit dieſen

Kopfhängern in der Stube zu ſitzen und Strümpfe zu ſtricken ;

das kannſt Du noch lange thun , wenn Du einmal alt biſt ; man

iſt nur einmal jung , und muß das Leben genießen , ſo lang

man kann, “ ſo redeten ſeine neuen Freunde auf es ein und

ließen ihm keine Ruhe , bis es ſie an ihre Vergnügungsorte

begleitete .

Dort ging es nun freilich lauter und luſtiger her als

bisher bei ihm , dort wurde gejauchzt und getanzt , geſpielt und

geſungen , aber keine Lieder , die ſchön und lieblich zu hören

waren . Anndordl kam das erſte Mal mit beſchwertem Herzen

und Gewiſſen von ſeinen neuen Zerſtreuungen wieder nach Haus

und machte ſich ſelber Vorwürfe , daß es den gefährlichen Ka —

meraden Gehör geſchenkt und ſich in ihr ungeziemendes Trei —

ben gemiſcht hatte ; es dachte an die Mutter daheim und an

die guten Ermahnungen , die ſie ihm beim Abſchied gegeben ,

und nahm ſich feſt vor , nicht mehr mit ihnen zu gehn .

Aber am folgenden Abend , als es eben wieder mit der

Arbeit in ſeiner Kammer ſaß , kamen die leichtfertigen Freun⸗

dinnen laut lachend und ſchwatzend zur Thüre herein , riſſen

ihm das Strickzeug aus der Hand und zogen es mit ſich

fort . —

Ach, wenn es doch jetzt ſtandhaft geblieben wäre und

hätte die Verführer abgewieſen ; wenn es ſich den Spruch zu
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Herzen genommen hätte : „ Mein Kind , wenn Dich die böſen

Buben —Mädchen locken , ſo folge ihnen nicht . “ Sprüche 1 V. 10 ;

es wäre nicht in Jammer und Elend gekommen ; aber der

erſte Schritt zum Böſen iſt der ſchwerſte , er war gethan , der

zweite war ſchon leichter , und als es ſpät in der Nacht nach

Hauſe kam und in ſeiner ſtillen Kammer war , mahnte die

Stimme im Gewiſſen ſchon weniger laut denn Abends zuvor ,

und es fing an Gefallen zu finden an den Luſtbarkeiten , die

Gott und rechtſchaffenen Menſchen zuwider ſind . Seine frühere

treue Freundin ſah es nur noch ſelten , und endlich verlor es

ſie ganz aus den Augen .

Chriſtine hieß eine von Anndordl ' s neuen Freundinnen ;

ſie war zwar die beſſere unter ihnen , aber ein eigenwilliges ,

hochmütiges Mädchen , das ſeiner Mutter durch ſein Betragen

vielen Kummer machte . „ Wie wird es Dir gehn , wenn Du

einmal bei fremden Leuten Dein Brot verdienen mußt, “ ſagte

die Mutter , als ſie ſich auch wieder einmal ſo heftig und

eigenwillig geberdete ; „wirſt Du auch Deinem Eigenſinn die

Zügel ſchießen laſſen , wenn man Dir etwas befiehlt , das Dir

nicht gefällt ? ja , wenn Du wärſt wie das Anndordl , ſo brav

und ſittſam , dann könnte ich deinetwegen ohne Sorgen ſein . “

Aber die gequälte Mutter wußte nicht , wie bereits ſchlechte

Geſellſchaft die guten Sitten des armen Anndordls verdorben

hatte , und wie es ſchon zu denen zählte , die ein geſittetes

Mädchen meiden muß .

Eines Tages geſchah es , daß Chriſtine mit ihrem jüngeren

Schweſterlein vor das Stadtthor ging , um dem Vater , der aus⸗
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wärts arbeitete , das Mittagseſſen zu bringen . Die Sonne

brannte heiß auf die ſchattenloſe , ſtaubbedeckte Straße , und

ſtillſchweigend und müde von der Hitze ſchritten die beiden

Mädchen neber einander her . Da erblickten ſie plötzlich auf

einem der Ruhebänke , die in langen Zwiſchenräumen hüben

und drüben am Wege angebracht waren , eine alte , ärmlich

gekleidete Frau , die wie leblos in den Armen eines jungen

Mädchens lag , das ſich bemühte , ihr mit einem Löffel einige

Tropfen Milch einzuflößen , die ſie in einem Topfe neben ſich

ſtehen hatte .

Chriſtine kam neugierig herzu und erkannte in dem

menſchenfreundlichen Mädchen Anndordls frühere Freundin ,

Lieschen , die auch im Begriff war , ihrem Vater , der als

Tagelöhner in einem benachbarten Herrſchaftsgarten arbeitete ,

das Mittagseſſen zu bringen .

„Biſt Du' s , Lieschen ? “ rief ſie dem Mädchen zu , „ was

machſt Du denn da ? wie magſt Du auch dieſe ſchmutzige

Fran in den Armen halten ; mich ekelt, “ fügte ſie leiſe hinzu ,

„ wenn ich ſie nur anſehe . “

Lieschen errötete , aber ſie ſagte nichts , ſondern fuhr

fort , der Unglücklichen tropfenweiſe die Milch in den halbge —

ſchloſſenen Mund zu gießen , indem ſie dieſelbe mitleidig an⸗

ſah . Endlich öffnete dieſe die müden Augen , blickte ihre junge

Wohlthäterin dankbar an und ſagte mit matter Stimme : „Jetzt

wird mir ' s beſſer ; ich war ſo durſtig und ſo müde , ach wie müde . “

„ Wo kommt Ihr denn her , arme Frau ? “ frug Lieschen ,

indem ſie der Fremden den Schweiß von der Stirne wiſchte .



„ Ich bin ſechs Stunden zu Fuß hierhergelaufen, “ ant —

wortete die Frau , „ meine Tochter iſt krank geworden bei ihrer

Herrſchaft ; es ſind jetzt acht Tage ; ach, ich meine , es ſind ebenſo —

viele Monate vergangen , ſeitdem ich die traurige Nachricht

erhielt ; ich kann ſeitdem weder ſchlafen noch eſſen , und jetzt

übernahm mich das Elend ſo, daß ich halb leblos zu Boden

fiel . “

„ Seid ſtandhaft , arme Frau , und weint nicht ; es kann ja

alles wieder gut werden, “ tröſtete Lieschen . „ Ihr müßt noch

mehr Milch trinken , damit Ihr wieder Kräfte bekommt ; doch ,

doch, “ fuhr ſie fort , als die Frau die Milch nicht nehmen

wollte ; „ Vater hat noch genug , er iſt ſo gut und würde ſie

Euch alle geben , wenn er da wäre ; Ihr ſollt jetzt an nichts

anderes denken , als daß Ihr wieder Kräfte bekommt ; ſonſt

könnt Ihr nicht in die Stadt gehn und Eure kranke Tochter

pflegen . “

Der Gedanke an ihr krankes Kind und daß ſie ſich auf —

recht erhalten müſſe , gab ihr neuen Mut ; ſie aß , was Lieschen

ihr vorlegte und unternahm dann , in Begleitung ihrer jungen

Wohlthäterin , den Weg zur Stadt .

Chriſtine ſchritt in entgegengeſetzter Richtung weiter und

konnte nicht unterlaſſen , Lieschens ſonderbares Benehmen , wie

ſie es nannte , in Gegenwart ihrer Schweſter zu bekritteln und

zu tadeln . „ Das fiele mir ein, “ ſagte ſie mit ſcharfem Ton ,

„eine landfremde Bettlerin in die Arme zu nehmen , und ihr

auf offener Straße mein Geſchirr an den Mund zu halten ;

wenn das mein Vater wüßte , er ließe mich ſchön an . “



Wenige Tage darauf begegnete ſie Lieschenauf der Straße ;

ſie hatten eine Strecke Wegs miteinander zu gehen , und ohne

weitere Vorrede hub Chriſtine zu Lieschen an : „ Sag mir doch

Lieschen , was haſt Du denn neulich für eine wunderliche Be⸗

kanntſchaft gemacht , und welche Laune hat Dich angewandelt ,
daß Du jene Fremde nicht nur gefüttert , ſondern gar noch in

den Arm genommen haſt . “

„ Sie dauerte mich, “ antwortete Lieschen , „ſie war ſo bleich

und ſo müd , und ſah ſo verkümmert aus . “

„ Das käme mir nicht ein , mich um Fremde zu plagen, “

entgegnete Chriſtine , „ein jedes hat genug für ſich zu thun . “

„ Die hat eine kranke Tochter und hat eine große Sorge

um ſie, “ antwortete Lieschen , „ und weil ſie fremd iſt , ſo iſt es

doppelt traurig . “

„ Warum blieb ſie auch nicht zu Haus , wenn ſie ſo elend

iſt , daß ſie nicht vorwärts kann ! “ erwiderte Chriſtine in

hartem Ton .

„ Ich ſagte Dir ja , ſie kam um ihrer kranken Tochter willen . “

„ Aber Du , um weſſentwillen legteſt Du den ſchmutzigen

Kopf dieſer Fremden an Dein ſauberes Kleid ? “

Lieschen errötete , antwortete aber nicht .

„ Nun . “ fuhr Chriſtine in ihrer barſchen Weiſe fort , indem

ſie die Freundin geärgert anblickte , „ was iſt das für ein Ge—⸗

heimnis , warum erröteſt Du ſo und antworteſt mir nicht ? “

Lieschen wurde rot im ganzen Geſicht , aber ſie ſchwieg ſtill .

„ Jetzt ſollſt Du mir erſt recht ſagen , in was für Bezieh⸗

ungen Du zu der Fremden ſtehſt, “ rief Chriſtine in heftigem



Ton , „ich will es wiſſen , um weſſentwillen behandelteſt Du ſie

ſo freundlich ?“

„ Um Jeſu willen, “ antwortete Lieschen ſo leiſe , daß

man es kaum hören konnte , und blickte ſinnend vor ſich

nieder .

Chriſtine entgegnete nichts , ſie fühlte ſich in ' s Herz ge —

troffen . Schweigend ſchritt ſie hinter der Gefährtin her , die mit

ſtarken Schritten vorwärts ging . „ Um Jeſu willen “ —ſo hatte

ſchon die Mutter geſagt , wenn ſie heftig und lieblos war , und

durch ihr unangenehmes Weſen die andern betrübt hatte , „ um

Jeſu willen mußt Du Dein Herz ändern , wenn Du es nicht

den Eltern zu lieb thun willſt , und Du mußt ihn auch bitten ,

Dir dazu Kraft zu ſchenken , denn aus Dir ſelber vermagſt Du

es nicht . “ Chriſtine hatte eigentlich kein böſes Herz , aber ihre

ſtolze heftige Gemütsart gewann bei ihr immer die Oberhand

und hatte ihr ſchon manche bittere Stunde verſchafft . Jetzt

wurde es auf einmal anders in ihr ; zum erſten Mal in ihrem

Leben ſchämte ſie ſich vor ſich ſelber . — Lieschen hatte um

Jeſu willen einer Fremden etwas Liebes gethan , einer Unglück —

lichen , Beklagenswerten , für die ſie ſelber nur Stolz und Ver —

achtung zeigte . Wie erbärmlich kam ſie ſich vor ! Ja , ſie

ſchämte ſich vor ſich ſelber und kehrte nachdenklich zurück

nach Haus .
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